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In die Öffentlichkeit


Ich habe lange Zeit überlegt, diesen Schritt zu gehen. In die Öffentlichkeit. Damit meinen Sicherheitsbereich zu verlassen und mich sozusagen zu outen. Wie man sieht, habe ich eine Entscheidung getroffen und Sie als Leser halten nun einen Teil meines Lebens in der Hand.


Nun lasse ich Sie also teilhaben an der Zeit, in der ich mitten in meinem Leben stand, dass sich von einem Tag auf den anderen als gelebter Albtraum entpuppte.


Was Sie hier lesen werden ist die Geschichte einer Frau, die am Tag ihres 50. Geburtstages erkennen muss, dass ihre Kindheit eine völlig andere war, als sie bislang geglaubt hatte. Sie muss in einem langen und sehr schmerzhaften Prozess erkennen, dass sie bereits als Kleinstkind innerhalb der eigenen Familie sexuellen, körperlichen und seelischen Missbrauch erleben musste. Sie muss ebenfalls erkennen, dass ihre Mutter dem Täterkreis angehörte und sie quasi verkauft hat. Zum Zweck der Kinderpornografie und Kinderprostitution. In organisierter und ritueller Form. All das, über viele Jahre.


Sie lesen hier die Geschichte einer Frau, die sich all dem über Jahrzehnte nicht bewusst war. Denn um zu überleben was ihr angetan wurde, hat der Körper nur eine Wahl. Er spaltet die Persönlichkeit. Die Seele zersplittert.


Somit bekommen nur Teile der Persönlichkeit die Vergewaltigungen, alle anderen Missbrauchsarten und sonstige Qualen bewusst mit. Aus dem kleinen Mädchen wurde somit eine Multiple Persönlichkeit. Was das bedeutet, wie so etwas entsteht und was es mit jemanden macht, wenn er mit 50 Jahren auf einmal Dinge über sich erfährt, die so unfassbar grausam sind, darüber werden Sie hier lesen können.


Ich lasse Sie teilhaben an den ersten drei Jahren nach der Diagnosestellung Dissoziative Identitätsstörung. Nehme Sie mit in meine Gefühlswelten, erkläre Ihnen wie es ist, mit solch einer Diagnose leben zu müssen. Es ist kein Todesurteil, aber mein vorheriges Leben wurde damit begraben.


Alles was Sie hier lesen werden, sind meine Empfindungen, meine Erfahrungen, meine Wünsche. Ich schreibe es in meiner Sprache und ohne große aufwändige Fachbegriffe, Statistiken über solche Gewalttaten. Wenn Sie beim Lesen an der ein oder anderen Stelle denken, oder auch feststellen, dass ich mich wiederhole und sie an einer anderen Stelle bereits etwas darüber gelesen haben, dann liegen Sie vermutlich richtig. Wenn Sie den Eindruck bekommen, dass sich etwas an meinem Schreibstil geändert hat, liegen Sie vermutlich auch richtig. Dies ist Teil meiner Dissoziativen Identitätsstörung. Ich habe diese Stellen aber nicht verändert, weil ich authentisch bleiben möchte.


Sie bekommen einen Einblick in mein Leben. Zu einem Zeitpunkt, als es mich in voller Fahrt aus der Bahn geworfen hat. Ich landete im tiefen Abgrund. Aber es ist mir gelungen dort wieder emporzukommen. Und zu verstehen, was damals passiert ist und welche Folgen es noch heute für mich und auch meine Familie hat.


Eines war mir von Anfang an klar und das möchte ich hier auch gleich festhalten. Das Thema, das mich und mein Leben bewegt, sind die Folgen von jahrelanger sexualisierter und körperlicher Gewalt in frühester Kindheit. Ich möchte es mit dem Schreiben und dem Veröffentlichen nicht nur für mich verarbeiten. Es geht mir auch darum, dass Schweigen zu diesem Thema zu brechen. Denn nur dann kann sich etwas ändern.


Aber, ich bin mir sehr wohl bewusst, dass ich damit behutsam umgehen muss, und darum werde ich hier nicht näher auf irgendwelche Missbrauchssituationen eingehen. Also keine einzelnen Details oder sonstiges. Um aber meine Geschichte und auch die vieler anderer weiterer Opfer verstehen zu können, muss man bestimmte Dinge dazu einfach sagen. Vieles wird nicht schön sein. Was nicht schön ist, kann ich auch nicht schönschreiben. Ich nehme die Leser mit in verschiedene Szenerien, die schon deutlich werden lassen, was passieren wird. Wenn wir schon über so ein Thema reden, oder besser gesagt schreiben, hilft es niemanden, wenn wir aus Rücksicht auf schwache Nerven die Dinge verniedlichen.


Allerdings kommt an verschiedenen Stellen hin und wieder mein Sarkasmus oder auch mein böser Humor durch und ich hoffe, dass es dann auch verstanden wird. Denn ohne diese Art und Weise die Dinge zu betrachten wäre mein Überleben noch schwieriger geworden.


Es liegt also jedem Leser frei in der Hand Seite für Seite, oder Schritt für Schritt, mit mir auf mein bisheriges Leben zurückzublicken. Den Blick in die tiefen Abgründe davon, mache ich allerdings nicht hier, das wäre für den "normalen" Leser nicht auszuhalten und für ebenfalls Betroffene könnte es eigene Erinnerungen mit sich bringen. Wenn also jemand hier das Gefühl bekommt, er sollte das Buch lieber an die Seite legen, weil es sich komisch oder bekannt anfühlt, dann gehen Sie bitte diesem Gefühl nach. Wir alle haben ein "eingebautes" Warnsystem“, dass uns vor sehr schmerzlichen Empfindungen schützen soll. Hören sie in dem Fall auf ihren Bauch. Es wird hier keine explizierten Trigger Warnungen geben, denn für Betroffene oder sehr sensible Menschen ist eigentlich das ganze Buch ein Trigger.


Mit diesem Buch möchte ich nicht nur mir, sondern in erster Linie anderen Menschen zu helfen. Vor allem denke ich dabei an die Betroffenen und deren Angehörigen. Genauso wie an das nähere Umfeld. Für all diese Menschen gibt es noch viel zu wenig Informationen über Menschen, die eine Dissoziative Identitätsstörung haben, also eine Multiple Persönlichkeit sind. Meist sagt man dazu "Menschen, die Viele sind".


Die wenigsten wissen etwas mit dieser Diagnose anzufangen. Weil es einfach unvorstellbar ist. Weil sich das kein normaler Mensch auch nur ansatzweise vorstellen möchte, was es bedeutet, ja was passieren muss, damit die Diagnose Dissoziative Identitätsstörung gestellt wird. Ich habe mal die für den Laien hoffentlich verständlichsten Erklärungen für dieses Störungsbild herausgesucht.


Definition Dissoziative Identitätsstörung:


Die „Dissoziative Identitätsstörung“ bzw. „Multiple Persönlichkeitsstörung (MPS)“ wird in den internationalen Diagnosemanualen ICD-10 (F44.81) und DSM-V unter den Konversionsstörungen bzw. Dissoziativen Störungen aufgeführt. Bei MPS/DIS gibt es zwei oder mehr unterscheidbare Persönlichkeiten innerhalb eines Menschens. Jede Persönlichkeit hat ihr eigenes Gedächtnis und ihre eigenen Wahrnehmungen, Eigenschaften und Verhaltensweisen. Verschiedene der Persönlichkeiten übernehmen wiederholt aufgrund innerer oder äußerer Auslösereize die Kontrolle über das Verhalten der Betroffenen. Häufig wissen die Persönlichkeiten nichts voneinander. Subjektiv wird dies erlebt als nicht zu sich gehörendes Verhalten, Stimmen hören, „Zeit verlieren“, Flashbacks, Erstarren u.a.


Die ICD-10 (1993) enthält eine veraltete Definition. Die überarbeitete Fassung ICD-11, die demnächst in Kraft tritt, enthält eine aktualisierte Definition der Dissoziativen Identitätsstörung (DIS) und eine neu eingeführte Diagnose "Partielle DIS" (für weitere Informationen siehe den Artikel von J. Gysi (2018): Veränderungen im ICD-11 im Bereich Trauma & Dissoziation. Verfügbar unter https://www.jangysi.ch/The-rapie,-Medizin,-Journalismus/)


(Quelle: https://vielfalt-info.de/index.php/viele-sein/definition-dis


Die genaue Ursache der dissoziativen Identitätsstörung ist derzeit (2020) unklar. Sie entwickelt sich meist auf dem Boden schwerer traumatischer Erlebnisse in der frühen Kindheit. Typische Auslöser sind Vernachlässigung, Misshandlung und Missbrauch. Die schwer zu verarbeitenden psychischen Konflikte führen zu einer Dissoziation, die initial oft auf Körperempfindungen beschränkt ist. Beispielsweise werden Genitalbereich und die Bauchregion unempfindlich für Schmerz und Berührung. Im Verlauf kommt es zur Abspaltung ganzer


Persönlichkeitsanteile. Es wird beschrieben als Verlassen des Körpers. Die unempfindliche Körperhülle wird zurückgelassen, während das Kind die Szene aus einer anderen Ecke des Raumes wahrnimmt. Es hat damit eine Persönlichkeit geschaffen, die unempfindlich für die Situation ist und diese aushält.


Von einigen Autoren wird die Existenz der Störung angezweifelt, oder sie ordnen die Symptome dem Bereich der Borderline-Persönlichkeitsstörung zu. Volkstümlich wird die Störung oft mit der Schizophrenie verwechselt.


Die Persönlichkeiten unterscheiden sich in ihrem Wesen, ihrer Sprache, der Wahrnehmung der Umwelt, den Vorlieben und/oder dem Verhalten. Zudem müssen mindestens zwei der Persönlichkeiten wiederholt die Kontrolle über das Verhalten der Person übernehmen. In typischen Fällen hat keine Persönlichkeit Zugang zu den Erinnerungen der anderen und ist sich bisweilen auch nicht der Existenz der anderen bewusst.


Besonders auffallend sind die beschriebenen Amnesien ("Zeitverluste"), die von mehreren Minuten bis hin zu Monaten reichen können. Außerdem erscheinen die Patienten situativ geistig abwesend, was auf interne Persönlichkeitswechsel hinweisen kann.


Etwa ein Drittel der Patienten hat ausgeprägte und nach außen auffallende Persönlichkeitswechsel. Die übrigen zwei Drittel zeigen nach außen weniger stark differenzierte Persönlichkeiten, was als Eigenschutz des Gesamtsystems gewertet werden kann.


Quelle:https://flexikon.doccheck.com/de/Dissoziative_Iden-tit%C3%A4tsst%C3%B6rung


So weit so gut. Das liest sich schon mal nicht so schön und davon betroffen sein möchte man nicht.


Studien und Untersuchungen haben ergeben, dass eine DIS nur entsteht, wenn diese traumatischen Ereignisse vor dem fünften Lebensjahr des Betroffenen, dann auch noch mehrfach eintreten und nicht behandelt werden. Ein einmaliges traumatisches Erlebnis im Alter von drei Jahren sorgt also nicht sofort für eine Spaltung der Persönlichkeit und kann auch „gut“ verarbeitet werden, wenn man die entsprechende Hilfe dafür bekommt.


All diejenigen die keine Hilfe erhalten, leben Jahre oder sogar jahrzehntelang mit dieser Störung, ohne sich dessen bewusst zu sein. Bis es, wie z.B. in meinem Fall, zum Zusammenbruch kommt und man nach einem langen Ärztemarathon und oft vielen Fehldiagnosen dann die Diagnose DIS erhält.


Die wenigsten wissen, was dann kommt, was es für Auswirkungen haben kann. Wie man damit umgehen muss, weil man sonst nicht weiterkommt. Wer diese Diagnose erhält und kein gut ausgebautes soziales Netzwerk hat, weiß oftmals gar nicht wie er an Hilfe kommen kann. Oft werden wichtige Tipps per Mundpropaganda weitergereicht und erreichen viel zu wenige für die es wichtig wäre, darüber etwas zu wissen.


Menschen, die Viele sind, können vor allem eines – um ihr Leben kämpfen. Und sie müssen diesen Kampf ständig führen - nur die Kriegsschauplätze ändern sich. In den meisten Fällen sind sie Opfer von unvorstellbarer sexualisierter und körperlicher Gewalt in jungen Jahren geworden. Und müssen dann oftmals für ihre Rechte und vor allem für die Wahrheit weiterkämpfen. Als Mensch, der Viele ist, hat man dabei auch noch große Verantwortung zu tragen, denn man kämpft nicht mehr nur für sich allein. Man ist ja Viele, hat viele Persönlichkeiten. Das macht es nicht einfacher, im Gegenteil.


Oftmals denkt man, das ganze äußere System ist gegen einen. Die Ämter, die Behörden, die Justiz und ja, auch die Regierung – alle tun zu wenig, um Opfer zu schützen. Man hat gar nicht die Chance aus dieser Rolle zu kommen und bleibt damit weiter das Opfer.


Auch ich habe diese Situationen erlebt. Habe Hoffnungen gehabt. Tiefe Rückschläge eingesteckt. Habe geglaubt. An die Gerechtigkeit. An den Staat der mich schützen soll. Habe diesen Glauben wieder verloren. Und noch viel schlimmer – ich habe darauf vertraut, dass mir geholfen wird. Das nach all den Jahren endlich alles gut wird. Doch auch hier wurde ich enttäuscht.


Somit geht der Kampf weiter. Unter anderem mit diesem Buch hier. Es ist für all diejenigen, die wissen, wovon ich rede. Für all diejenigen, die sich für dieses Thema interessieren. Egal ob sie es müssen, oder weil sie es wollen.


Wenn ich mit meiner Geschichte nur einem einzigen Menschen helfen kann, wenn dieses Buch auch nur in einem Menschen etwas bewegt und wenn es nur ein einziger ist, der nach dem Lesen mehr und besser versteht, was es für Betroffene, also für Menschen, die Viele sind und auch für deren Umfeld, bedeutet, mit den Spätfolgen des sexuellen Missbrauchs an Kindern leben zu müssen - dann habe ich etwas erreicht und das war es wert in die Öffentlichkeit zu gehen.




Der Stein des Anstoßes


Es ist wie die Sache mit dem Stein, den man ins Wasser wirft. Wenn man ihn richtig wirft, fällt er ohne großes Getöse hinein. Dann zieht er leise seine Kreise. Erst kleine, dann mittlere und dann größere. Bis am Ende sogar vielleicht noch eine Welle entsteht.


Ich stelle mir also vor, das Thema" Folgen von schwerem Missbrauch in der Kindheit" ist der Stein. Also, dieses Buch. Und ich werfe es ins "Wasser", oute mich zu diesem Thema in der Gesellschaft. Um aufzuklären. Über mein Leben und das vieler anderer Betroffener auch. Über das, was man uns angetan hat. Und wie es ist, damit zu leben, weil wir damit leben müssen.


Auch um klarzumachen, dass solche Dinge immer noch täglich passieren. Und viele davon nichts bemerken, weil sie die Anzeichen nicht sehen, oder auch nicht deuten können. Wie denn auch? Es wird ja immer noch nicht darüber geredet. Sexueller Missbrauch ist ein Tabuthema. Und niemand erzählt gern, dass er als hilf- und wehrloses Kind Dinge mit sich machen lassen musste, die für viele Erwachsene schon unvorstellbar grausam und ekelhaft sind.


Jeden Kreis, den der Stein zieht, stelle ich mir als einen Leser vor. Jemanden, der sich dann im Nachgang Gedanken darüber macht. Vielleicht sogar mit jemanden darüber spricht und das Buch weiterempfiehlt. Und jeder Kreis (also Leser) ist für mich jemand, der diesem Thema für einen Moment mehr Aufmerksamkeit schenkt.


Vielleicht hilft es auch anderen die ähnliches erlebt haben. Anderen, die auch Viele sind und die Angst haben, damit offen umzugehen. Angst vor der Gesellschaft, dem Umfeld. Angst vor den Behörden oder anderen, die denken, sie können ohnehin nichts erreichen. Vielleicht können sie mit dem Buch etwas Mut fassen und etwas für sich bewegen. Vielleicht schaffen wir damit ein Bewusstsein in der Gesellschaft dafür, dass wir gar nicht so sind, wie man uns in einigen Fernsehserien oder Filmen darstellt.


Menschen die Viele sind, sind keine Monster. Sie sind nicht kaltblütig und unberechenbar. Menschen die Viele sind, sind Überlebende schlimmster Vorfälle, sind zutiefst verletzt und haben oftmals den Glauben an sich und die Menschheit verloren. Sie sind auch nicht verrückt, durchgeknallt und was man sonst noch alles in den Medien zu sehen bekommt. Sie sind zutiefst verletzte Menschen, mit Wunden, die nicht sichtbar sind.


Wenn mein Stein also beim Kreise ziehen nur eine Kleinigkeit von all dem verändert oder bewirkt, dann habe ich schon unendlich viel erreicht. Sollte es dann sogar noch weiter gehen und die Kreise auch noch, bildlich gesehen, Wellen schlagen, wäre das Überleben einiger Betroffenen etwas lebenswerter. Dafür braucht es nur eine Sensibilisierung der Gesellschaft zu den Themen Sexueller Missbrauch und die Folgen davon. Wenn sich dazu ein größeres Bewusstsein entwickelt, ist es vielleicht möglich, dass Präventionsmaßnahmen greifen oder gar die Zahl der Opfer reduziert werden können.


Machen wir uns nichts vor, den sexuellen Missbrauch an Kindern und Jugendlichen hat es schon immer gegeben, es gibt ihn heute noch und es wird ihn auch immer weitergeben. Zu denken, man könne das aufhalten ist illusorisch. Wenn man wie ich, diese Menschen ertragen und ihre Gier und Lust sehen und fühlen musste, weiß man ganz genau, dass es immer wieder solche Menschen geben wird.


Aber jeder einzelne Mensch, der davor bewahrt werden könnte, ist es wert, etwas dafür zu tun. Dafür, dass es weniger wird, weil die Gesellschaft besser hinschaut. Dafür, dass es bessere Hilfen gibt, wenn es doch passiert. Dafür, dass das Überleben für die Opfer auch wirklich lebenswert und menschenwürdig bleibt.


Sorgen Sie als Leser mit mir dafür, dass dieser Stein hier große Kreise ziehen wird. Reden Sie über meine Geschichte. Im besten Falle positiv.




50 Jahre – Halbzeit des Lebens!!!
 Start in die zweite Runde


Das wäre eigentlich der Titel für meine geplante Geburtstagsparty zu meinem 50. Geburtstag gewesen. Eigentlich. Nur kam ich weder dazu, die Einladungen fertig zu stellen, noch habe ich bis heute, diesen Geburtstag so gefeiert, wie es mal gedacht war.


Am 15.06.2016, zwei Tage nachdem ich offiziell ein halbes Jahrhundert auf diesem Planeten hinter mich gebracht hatte, dachte ich wirklich: mich trifft der Schlag. Oder zumindest dachten dies zunächst die Ärzte in der Notaufnahme des hiesigen Krankenhauses, in dem ich gelandet war.


Mit dem Verdacht auf Schlaganfall. Gar nicht so ohne. Immerhin spart man sich damit lange lästige Wartezeiten in der Ambulanz und wird wirklich schnell behandelt. Das muss ich dem von mir so gehasstem Krankenhaus dann doch mal zugutehalten. Die Erstbehandlung war wirklich beachtlich gut und empfehlenswert.


Wenn ich schon während der ersten 50 Jahre meines Lebens so manches Mal gedacht hatte, ich hätte schon unglaubliche Dinge erlebt, so wurde ich in den dann folgenden Tagen doch noch eines Besseren belehrt.


Am 15.06.2016 wurde ich in das Krankenhaus eingeliefert. 15 lange Wochen später kam ich wieder nach Hause. Mit einer dissoziativen Identitätsstörung im Gepäck. Oder, wie man es mir so liebevoll immer wieder gesagt hatte, als ein Mensch, der Viele ist.


Bis zum Sommer 2016 hätte ich damit überhaupt nichts anfangen und mir darunter auch nichts vorstellen können.


Viele zu sein ist anders. Und Menschen die Viele sind, sind auch anders.




Happy Birthday


Wie bereits eingangs erwähnt, wollte ich eine Party schmeißen. Ein halbes Jahrhundert alt zu werden erschien mir dazu eine günstige Gelegenheit. Und ich wollte damit tatsächlich die zweite Halbzeit meines Daseins einläuten.


Doch während ich einige Zeit vorher noch über den Text für die Einladungskarten brütete, setzte mich ein schwerer Medikamentenschock von jetzt auf gleich außer Gefecht. Den rasanten Fahrkünsten meines Mannes hatte ich es zu verdanken, dass ich kurz vor knapp in der Notaufnahme landete und dort dank der schnellen Behandlung sozusagen mit dem Leben davonkam. Wie ernst die Lage wirklich war, habe ich erst ein paar Tage später realisieren können. Dann allerdings traf es mich doch sehr und ich beschloss, mir und dem Körper eine Ruhepause in Form einer Kur zu gönnen.


Mein Beschluss deckte sich aber leider nicht mit der Ansicht und dem Willen der Rentenkasse. Diese lehnten meinen Antrag ab, mit der Begründung ich sei noch nicht krank genug.


Ich kroch ja auch nur auf dem Zahnfleisch umher und hatte seit Jahren mit meiner chronischen Schmerzerkrankung, diagnostiziert als Fibromyalgie, zu kämpfen. Statt also meine Arbeitskraft vorsorglich zu erhalten, der Krankenkasse damit auf Dauer auch Geld zu sparen, zog ich weiter jeden Tag in den Kampf und versuchte trotz allem was zu dieser Krankheit gehört, dem Leben etwas Spaß abzugewinnen.


Also nahm ich meine unterbrochenen Planungen für die große Party wieder auf. Klar war inzwischen, dass sie verspätet stattfinden sollte. Und dass wir an dem Jubeltag, dem 13.06. 2016 nur mit dem engsten Kreis von Freunden einen netten gemütlichen Abend auf der Terrasse verbringen wollten. Mit dem Wir ist meine Familie gemeint. Mein Ehemann Heiko und an diesem Tag, drei von unseren vier Kindern.


Nun war der Tag da. Mein 50. Geburtstag.


Drei unserer Kinder hatten es auf Grund der räumlichen Nähe relativ einfach an meiner Seite zu sein. Nur unsere zweitälteste Tochter konnte leider ihre Dozenten an der 600 km entfernten Universität nicht davon überzeugen, in die Heimat reisen zu dürfen. Trotzdem wurde es ein wunderschöner Abend. Zumindest am Anfang. Meine Wohlfühlmenschen waren um mich herum, ich hatte eigentlich alles, was ich mir wünschte, fühlte mich rundum wohl.


Das Ende kam völlig unerwartet und erwischte mich eiskalt.


Ist das Ende nun ein Anfang, oder der Anfang das Ende? Kann man ja sehen, wie man will. In meinem Fall war ein Anruf meines Vaters, der in 700 Kilometer Entfernung zu uns wohnt, der Anfang. Vom Ende. Denn damit endete mein bisheriges Leben.


Zu Beginn meines neuen Lebens erfuhr ich alles, was ich bisher erfolgreich verdrängt hatte. Alles über meine Kindheit.


Eine Kindheit voller Lügen, Verrat, organisiertem sexuellem und seelischem Missbrauch schon vor meinem 3. Lebensjahr. Gewalt in seelischer und körperlicher Form. Missbrauch durch Familienangehörige und familiennahe Täter. Mit dem Wissen, der Duldung und sogar der Organisation durch den normalerweise wichtigsten Menschen im Leben jedes Kindes: der eigenen Mutter.


Eine Kindheit, die man sich nicht mal ansatzweise vorstellen kann, weil sie so unglaublich grausam war. Eine Kindheit, die kein halbwegs normaler Mensch irgendjemand anderem wünschen würde.


Aber es war meine Kindheit. Und ich hatte sie und alles was damit zu tun hatte, vergessen und verdrängt. Bis zu diesem Anruf.


Es war der Anfang. Vom Erkennen. Vom Begreifen. Vom Verstehen.




13.06.2016


Das Haus voller lieber Menschen, nette Gespräche, lecker Essen und Getränke. Alles was man so braucht, um einen gelungenen Geburtstagsabend zu verbringen. Okay, ich gebe es zu: Die Geschenke waren auch nicht schlecht.


Mit mir und dem Tag zufrieden, stand ich in der Küche und setzte gerade eine Kanne Kaffee auf. Ich kann mich komischerweise noch an jedes Detail in diesem Moment erinnern. Neben mir stand einer meiner Lieblingsmenschen, draußen wurde gegrillt und gelacht. Jemand kam aus dem Badezimmer und ging pfeifend wieder nach draußen. In der Küche unterhielten sich zwei weitere Freunde über Musik und das vergangene Wochenende. Obwohl mir danach einiges an Erinnerungen fehlt, weiß ich doch genau, was ich zu diesem Zeitpunkt gemacht habe.


Während ich das Kaffeepulver auffüllte, telefonierte ich mit meinem Vater. Es war inzwischen abends geworden und er wollte mir nicht nur mit einer Karte, sondern auch per Telefon gratulieren. Immerhin wohnten wir über 700 Kilometer auseinander, sahen uns nur sehr selten.


Voll konzentriert darauf die richtige Menge Kaffeepulver in die Maschine zu geben, hörte ich ihm nur mit einem Ohr zu. Wir waren über die üblichen Floskeln schon hinaus und eigentlich schon beim Bericht über das momentane Wetter angekommen.


An dieser Stelle schaltete ich für gewöhnlich zugegebenermaßen immer schon etwas ab, oder wechselte in den Verabschiedungsmodus. Daher bekam ich den Anfang seiner Frage nicht so sehr mit. Aber irgendetwas in mir hatte es registriert.


Es war, als blieb die Zeit stehen. Um mich herum schien es auf einmal wie in Watte gepackt, alles bewegte sich langsam, die Gespräche wurden leiser und in meinem Kopf explodierte irgendetwas.


Wie mir später berichtet wurde, muss mir in diesem Moment alle Farbe aus dem Gesicht gewichen sein, meine Gesichtszüge entgleisten kurzfristig, aber danach hatte ich mich wohl schnell wieder unter Kontrolle.


Um sicher zu sein, dass ich wirklich richtig gehört hatte, fragte ich meinen Vater, was er gerade gefragt hatte, ich hätte es nicht verstanden.


"Kannst du dich noch an deine Kindheit erinnern? Da war doch mal Helmut … zu Besuch, weißt du das noch?"


Jetzt hatte ich es verstanden. Bei mir blieb allerdings nur der erste Teil der Frage hängen.


"Kannst du dich noch an deine Kindheit erinnern?"


Ich weiß nicht mehr was ich damals darauf geantwortet habe. Ich weiß auch nicht mehr, wie ich danach noch den Abend überstanden habe. Es soll genauso nett wie sonst auch gewesen sein. Ich wäre zwar etwas anders gewesen, aber nicht so, dass man sich hätte Sorgen machen müssen. Irgendwie wie immer, aber auch irgendwie nicht.


Ich weiß nicht mehr was und wie ich war. Aber ich weiß, dass ich anfing, mich zu erinnern. Während es außerhalb von mir halbwegs normal weiterging (dachte ich zumindest), brach in mir alles zusammen.


Denn ich konnte mich erinnern. An meine Kindheit. Die schlimmer nicht hätte sein können.




Mich trifft der Schlag


An den Tag nach meinem Geburtstag habe ich gar keine Erinnerungen mehr, er fehlt mir gänzlich. Man erzählte mir allerdings, ich wäre wie immer in der Firma, in der ich arbeitete, erschienen und hätte meine Arbeit wie gewohnt erledigt. Allerdings hätte ich alle etwas erstaunt, da ich ohne den üblichen Geburtstagskuchen für die Kollegen erschienen war. Und auch irgendwie nicht so ganz mit den Gedanken bei der Sache gewesen sei. Aber, wie gesagt, ich weiß davon nichts.


An den dann folgenden Tag, den 15.06.2016 kann ich mich dann allerdings wieder sehr gut erinnern. Er wird mir wohl auch immer im Gedächtnis bleiben.


Es begann mit dem alltäglichen Wahnsinn. Aufstehen, Kinder und Frühstück vorbereiten. Unseren Übernachtungsgast ebenfalls versorgen und dann alle auf den Weg schicken. Meine beiden Kinder zur Schule, ich mit dem norwegischen Gastkind auf den Weg in die Firma. Während der Fahrt merkte ich, dass sich mein rechter Arm merkwürdig anfühlte. Als wenn er nicht so ganz zu mir gehörte. Doch ich ließ mich nicht beirren, führte mit dem 16-jährigen Gastkind auf Englisch noch eine Unterhaltung über die unterschiedlichen Lebensarten in Deutschland und Norwegen. In der Firma angekommen, bemerkte ich allerdings, dass sich mein Arm nicht besser, sondern eher schlechter anfühlte. So hätte ich nicht arbeiten können, also überzeugte ich meinen Chef, dass ich lieber wieder nach Hause fahren wollte.


Wieder im Hause angekommen stellte sich schnell heraus, dass auch mein rechtes Bein jetzt Ausfallerscheinungen aufwies. So langsam machte ich mir Sorgen. Bandscheibenvorfall? Eingeklemmter Nerv? Als aber dazu noch Sprachschwierigkeiten auftraten rief ich meinen Mann an, damit dieser mich umgehend ins Krankenhaus bringen solle.


In der Notaufnahme angekommen fand ich mich dann auch blitzschnell auf einer Liege und an Geräten angeschlossen wieder. Verdacht auf Schlaganfall. In diesem Moment dachte ich in der Tat: Mich trifft jetzt der Schlag.


Es folgten etliche Untersuchungen, die ich wie in einem Nebel wahrnahm. Damit ich die Fragen der Ärzte besser beantworten konnte, durfte ich das erste Mal Bekanntschaft mit Ammoniak machen. Die Ärztin hielt mir eine Flasche davon direkt unter die Nase. Davon wird man definitiv klar im Kopf.


Die Fragen nach dem Hier und Jetzt konnte ich alle beantworten und auch die Untersuchungen brachten eigentlich positive Ergebnisse mit sich. Allerdings waren mir der Arzt und seine Kollegin nicht sympathisch und ich fühlte mich nicht ganz ernst genommen. Als sich der Arzt dann auch noch abwertend über meine chronische Schmerzerkrankung Fibromyalgie äußerte, war es vorbei mit meiner Freundlichkeit.


In meinen Gedanken musste er sich so einiges dazu von mir anhören. In der Realität war es mir aber nicht möglich mich zu äußern. Die Gedanken waren nur in meinem Kopf klar, alles andere um mich herum betrachtete ich durch einen rosafarbenen Schleier. Aber, in meinem Kopf beschimpfte ich den Arzt auf das übelste.


Zwischen den Untersuchungen döste ich auf meiner Liege auf dem Flur in der Notaufnahme. Dort wuselten alle um mich herum, aber ich bekam immer noch alles nur durch einen Schleier, oder wie gefiltert mit. Um mir die Ergebnisse aus dem CT mitzuteilen und mich bei vollem Bewusstsein zu sehen, ließen mich die beiden Ärzte noch einmal die Bekanntschaft mit dem Ammoniak vertiefen. Da kamen mir doch glatt vor Überraschung die Tränen.


Die Frage des Arztes wie denn die Stimmung bei mir so sei, beantwortete ich daher treuherzig mit einem flapsigen:" Na wie wohl. Im Moment eher beschissen". Und wischte mir dabei die Tränen aus dem Gesicht.


Meine Antwort gefiel ihm wohl nicht so sehr. Also versuchte es diesmal die Ärztin und wollte von mir wissen, ob ich schon mal an Suizid gedacht hätte.


Auch diesmal fiel meine Antwort ganz spontan und etwas genervt aus. "Haben Sie nicht auch schon mal so einen Tag gehabt, an dem Sie keinen Bock mehr auf alles haben? Falsche Antwort. Denn jetzt drehte sich der Arzt um und ging. Später habe ich erfahren, dass er zu meinem Mann in das Wartezimmer gegangen ist, um ihn mitzuteilen, dass man mich dabehalten müsse. Ich sei Suizid gefährdet.


Zack. So einfach geht das. Einmal genervt geantwortet und es gar nicht so ernst gemeint. Schon bist du drin im Schlamassel.


Es folgte ein Gespräch mit beiden Ärzten an dem auch Heiko nun teilnehmen durfte. Zuerst wurde uns die gute Nachricht verkündet. Alle Tests abgeschlossen – kein Schlaganfall. Aber natürlich gab man uns nur einen kleinen Moment, um uns darüber zu freuen.


Dann wurde mir ziemlich ernsthaft nahegelegt, dass man dem ganzen Geschehen aber nachgehen müsse. Sie hätten in ihrem Computersystem einen Hinweis gefunden, dass ich bereits schon einmal in der Psychiatrischen Institutsambulanz eine Gesprächstherapie gemacht hatte. Da müsse es also ja ein Problem geben und auch so etwas könne ein Auslöser für einen vermeintlichen Schlaganfall sein. Also wäre das jetzt ein guter Anlass, um über einen stationären Aufenthalt nachzudenken.


In der Tat hatte ich vor mehreren Jahren Termine bei einer Psychiaterin wahrgenommen. Mit ihr hatte ich das schlechte Verhältnis zu meiner Ursprungsfamilie, die Hintergründe für meine Fibromyalgie und meine immer öfter auftauchenden Intrusionen über einen Missbrauch in meiner Kindheit besprochen.


Aber ich hatte irgendwann beschlossen, dass ich doch noch nicht tiefer graben wollte und die Therapie erstmal eingestellt.


Egal wie doof ich diesen Arzt fand, ich musste mir in diesem Fall eingestehen, dass er nicht ganz unrecht hatte. Und das machte mir Angst. Also nicht, dass er Recht haben könnte. Sondern, dass mein Körper auf diese Art und Weise die Notbremse zog, um mich zum Nachdenken zu zwingen. In meinem Kopf drehte sich alles und irgendwie hörte ich immer wieder die Stimme meines Vaters am Telefon: "Kannst du dich noch an deine Kindheit erinnern"?


Schweren Herzens ließ ich mich darauf ein, dass der Arzt mich in der Psychiatrie des Hauses ankündigte.


Zusammen mit Heiko machte ich mich auf den Weg dorthin. Um bereits kurze Zeit später wieder vor der Ärztin zu sitzen. Es gab wegen Überfüllung nur noch die Möglichkeit auf dem Flur zu schlafen. Das wollte ich auf gar keinen Fall. Ich wollte wieder nach Hause. Aber die Ärztin weigerte sich, mich gehen zu lassen. Ich sei eine Gefahr für mich und alle anderen, sie dürfe mich nicht entlassen. Nicht zum ersten Mal an diesem Tag glaubte ich, dass ich mich in einem falschen Film befand. Und machte das auch sehr deutlich. Nach einem lautstarken Austausch, während dem ich auch noch zu hören bekam, dass ich Stimmen hören werde und nicht gehen dürfe, kamen wir schließlich auf die Idee, in einem anderen Krankenhaus nach einem Platz für mich zu fragen.


Und siehe da, es gab ein freies Bett in einem Zimmer. Nicht auf dem Flur. In einer anderen Klinik. Allerdings erst ab dem nächsten Tag. Irgendwas ist ja bekanntlich immer.


Also ließ ich mich auf den Deal ein, in dieser Nacht im Hause zu bleiben und auf dem Flur zu nächtigen. Am nächsten Tag sollte dann der Umzug stattfinden.


Was ich in den 19 Stunden auf dieser Station erlebt habe, hat mich sehr geprägt. Das Personal hatte sich alle Mühe gegeben, um mir den Aufenthalt auf dem Flur so positiv wie möglich zu gestalten. Mein Bett wurde an das Ende des Flures geschoben, hinter mir konnte also niemand mehr kommen. Trotzdem bekam ich in der Nacht kein Auge zu. Weder müde Lesen noch Schafe zählen, spielen mit dem Handy, oder sonst etwas half. Zudem glaubte ich eine Zeitlang, dass auch die Ärztin Recht hatte.


Ich hörte Stimmen. Besser gesagt eine Stimme. Ununterbrochen. Mal monotonen Singsang, dann wieder aufgeregte Unterhaltung (allerdings fehlte die Gegenstimme), dann weinerliche Beschwerden. Es wechselte sich Stunde um Stunde ab. Für einige Zeit dachte ich ernsthaft, ich sei nun völlig durchgedreht und müsste mich bei der Ärztin entschuldigen. Doch ein Pfleger klärte mich auf und ich war etwas beruhigt. Die Stimme gehörte einer anderen Patientin, die ebenfalls auf dem Flur nächtigen musste. Allerdings lag sie hinter einer Kurve, so dass ich sie nicht sehen, aber sehr wohl hören konnte.


Während des Vormittages kam ich noch in den Genuss, dass "Leben" der Patienten auf der Geschlossenen Station beobachten zu können. Es hat mich sehr berührt und traurig gemacht und ich betete darum, dort so schnell wie möglich rauszukommen.


Meine Gebete wurden erhört und ich durfte gegen Mittag mit Heiko in die andere Klinik fahren.


Dort wurde ich sehr herzlich empfangen und bekam ein Bett in einem Doppelzimmer direkt am Fenster zugewiesen. Ich weiß noch, dass ich dachte, hier kann man es aushalten und die Dinge auf sich zukommen lassen.


Was dann allerdings auf mich zukam, hätte ich mir niemals vorstellen können. Auch heute noch kann ich es manchmal nicht glauben, dass es meine Geschichte, mein Leben ist.




Aufnahme


Irgendwie meinte es das Schicksal an diesem Tag wohl ganz gut mit mir. Für die Station, auf die ich nun gelangt war, waren drei Ärzte zuständig. Und ohne jemanden eine Qualifikation absprechen zu wollen, an diesem Nachmittag hatte die, aus meiner Sicht, beste Ärztin davon Dienst und erledigte die Aufnahmeformalitäten mit mir.


Ich kann mich erinnern, dass ich sie auf Anhieb sehr sympathisch fand und mich wohl fühlte. Gerade nach der Begegnung am vorherigen Tag war ich nicht sonderlich begeistert, schon wieder auf einen Arzt zu treffen. Aber, sie machte alles wieder wett.


Heiko war an meiner Seite und wir führten das übliche Frage-Antwort-Spiel. Hatten sie diese Krankheit, jene Krankheit, wann war das und wie war der Verlauf? Auch Heiko musste einige Fragen beantworten und erklärte dann, dass ich für ihn eine Frau mit zwei Gesichtern sei. Im normalen Leben wäre ich jemand ganz anderes, als die Frau, die ich dann wäre, wenn ich die Haustüre hinter mir schließen würde. Das erweckte Interesse bei ihr und auch meine Aussage, dass ich manchmal schon überlegt hatte, ob ich Schizophren sei, da ich manchmal Dinge machen würde, von denen ich später nichts mehr wusste. Dann ging das Gespräch in eine andere Richtung und ich musste mir im Nachgang erklären lassen, wie es gelaufen ist.
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